Herr Pegelow

am Rande des Abgrunds

Bob Streblow

Vorwort

Die „Vision von Herrn Pegelow“ hat mich nicht mehr losgelassen. Das erste Mal hörte ich davon, als Bob Streblow mit mir das ‚Sündergebet’ betete und mich zu Jesus führte. Weder war die Farbe meines Tshirts sehr schmutzig, noch war ich ein Alkoholiker, aber ich konnte mich mit Herrn Pegelow identifizieren. Ich fühle eine Seelenverwandtschaft mit allen beiden Männern und ich freue mich darauf, wenn ich mein Namenschild auf ihrer Festtafel finden werde.

Orval Sherwood
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Ein wahrhaftiges Zeugnis

Du bist im Begriff eine wahre Geschichte zu lesen, die mir selbst zugestoßen ist! Sie ist absolut wahr! Ich bin überzeugt, ehe du dieses Buch beendet hast, wirst du ein paar Tränen vergossen haben; du wirst vielleicht auch einige Mal gelacht haben. Ich glaube jedoch nicht, dass du meine Geschichte jemals vergessen wirst, denn das, was du im Begriff bist zu lesen, geschah durch Gottes unmittelbares Einwirken. Möge Gott es für dich beim Weiterlesen Wirklichkeit werden lassen.

Wir lesen, im Alten Testament, dass Saul, bevor David König wurde, einen Eid ablegte, ihn zu töten. Wegen der unbändigen Wut König Saul’s und seiner Eifersucht, war David gezwungen sein Haus, seine Familie und seine Freunde zu verlassen, um sein eigenes Leben zu retten. Er lebte sogar im Land seiner Feinde, bis auch die beabsichtigten, ihn zu töten. Schließlich fand er eine große Höhle und er kroch hinein, um sich zu verbergen.

Im Psalm 142:5 wird Davids Leid offensichtlich:

„Schau zur Rechten und sieh: ich habe ja niemanden, der etwas von mir wissen will. Verlorengegangen ist mir jede Zuflucht, niemand fragt nach meiner Seele.“

Viele Menschen haben das Gefühl, dass sich überhaupt niemand dafür interessiert, was mit ihnen geschieht. Sie finden keine Hilfe in ihrem persönlichen Umfeld, noch in ihrer Glaubensgemeinschaft und versuchen deshalb sich in einer selbst geschaffenen Höhle zu verkriechen.

Die Flasche ist solch eine Höhle für Millionen Menschen. Noch viele mehr suchen Hilfe durch Drogen, andere durch außereheliche sexuelle Befriedigung und / oder Scheidung. Ich könnte noch lange so fortfahren. Vielleicht hast auch du auch manchmal das Empfinden gehabt, dass es niemanden interessiert, wie es dir geht und dass niemand dich versteht. Vielleicht bist du einer von vielen Millionen, der an schmerzhafter Einsamkeit und Depression leidet. Vielleicht hast du schon oft gespürt, das du dich in einer Höhle befindest und niemand ist da, den das interessiert.

Ich werde Euch von einem Mann berichten, dessen Lebensweg sich mit meinem gekreuzt hat. Er war schon erwachsen, als ich noch ein Junge war. Jede Woche, manchmal mehrmals pro Woche, begegnete ich ihm. Ich machte mich über ihn lustig; ich äffte ihn nach; ich tat vieles, was ihn wahrscheinlich verletzte.

Eines Nachts aber, am 31. Juli 1951, ich war noch ein Teenager, versperrte mir Jesus Christus meinen Lebensweg. Er zwang mich anzuhalten auf der Straße, auf der ich fuhr – einer Sackgasse. Er bewahrte mich vor einem Autounfall, indem er mich durch den Heiligen Geist warnte, dass dies meine letzte Chance wäre die Gnade Gottes anzunehmen. In dieser Nacht bei einer Erweckungsversammlung ging ich zum Altar und erkannte Jesus als meinen Heiland an.

Ich hatte mein ganzes Leben lang die Kirche besucht, aber ich wurde nie wiedergeboren. In dieser Nacht erkannte ich, dass es nicht ausreicht, in einer Kirche oder einer christlichen Familie gut aufgehoben zu sein. Das macht dich noch nicht zu einem Christen. Du musst „wiedergeboren“ sein 

„Wundere dich nicht, dass ich dir sagte: Ihr müsst von neuem geboren werden.“ ( Johannes 3, 7).
In dieser Nacht wurde ich errettet. Der Herr griff in mein Leben ein. Am selben Abend noch erhielt ich die Taufe im Heiligen Geist.

Als ich auf dem Weg zum Altar war um mein Leben Jesus hinzugeben, verließen die fünf anderen Jugendlichen, die mich begleitet hatten, die Kirche. Sie lachten und machten Witze über mich. Eine von ihnen war meine Freundin. Ich war damals 16 Jahre alt.

Meine Freunde verließen den Gottesdienst in einem nagelneuen Buick. Fünf Meilen von der Kirche entfernt kamen sie von der Straße ab und fuhren eine Böschung hinunter. Sie wickelten den nagelneuen Buick um eine große Eiche. Meine Freundin war auf der Stelle tot. Ein anderer junger Bursche, einer meiner engsten Freunde, war ebenfalls tot. Zwei andere waren bewusstlos. Obwohl verletzt schaffte es einer zurück bis zur Kirche; Blut rann ihm über sein Gesicht, Tränen standen in seinen Augen.

Oh, wie froh bin ich, dass ich in dieser Nacht an das wahrhaftige Zeugnis geglaubt habe:

„Wir wissen aber, dass der Sohn Gottes gekommen ist und uns Verständnis gegeben hat, damit wir den Wahrhaftigen erkennen; und wir sind in dem Wahrhaftigen, in seinem Sohn Jesus Christus. Dieser ist der wahrhaftige Gott und das ewige Leben.“ (1. Johannes 5, 20 )

Der Autositz, in dem ich für gewöhnlich saß, war auf unglaubliche Weise verdreht und eng um die große Eiche gewickelt.

„...und nicht mehr lebe ich, sondern Christus lebt in mir; was ich aber jetzt im Fleisch lebe, lebe ich im Glauben, und zwar im Glauben an den Sohn Gottes, der mich geliebt hat und sich selbst für mich hingegeben hat.“ (Galater 2, 20)
Es war die Güte Gottes, die mich in dieser Nacht zur Reue geführt hat. Mein Körper läge auf einem Friedhof, ein kalter Grabstein wäre das einzige Andenken an mein Leben, hätte ich nicht auf den Geist Gottes gehört, der mir sagte, dass dies die letzte Gelegenheit sei, mit IHM ins Reine zu kommen. Aber nicht nur mein Leib, auch meine Seele wäre für immer vom Geist Gottes getrennt gewesen. Ich kann wahrhaftig sagen, dass ich das Leben, das ich jetzt lebe, dem Glauben an den Sohn Gottes verdanke!
Wenn Gott spricht, ist es immer das Beste zuzuhören. Wenn Gottes Geist Dich berührt und Dich von der Notwendigkeit überzeugt, sagt die Bibel:

„Sucht den HERRN, während er sich finden lässt! Ruft ihn an, während er nahe ist.“ ( Jesaja 55, 6 )
Die nachfolgende Mahnung sollte aber beachtet werden:

„Da sprach der HERR: Mein Geist soll nicht ewig im Menschen bleiben , da er ja auch Fleisch ist.....“ ( 1.Mose, 6, 3 )
Es ist immer das Beste zu antworten, wenn ER ruft! Glaube mir, wenn Gott spricht, kennt ER Deinen Anfang und Dein Ende. Wenn ER sagt: ’Tue dies!’, dann ist es Zeit, es zu tun.

Diese Nacht im Juli, die mein Ende hätte sein können, entpuppte sich als mein Anfang! Ich begann regelmäßig in die Kirche zu gehen und an den Erweckungsversammlungen teilzunehmen. Woche für Woche fuhr ich in meiner Heimatstadt am Milwaukee Road Depot vorbei und dort auf den Treppenstufen saß immer derselbe alte Mann. Er war ein stadtbekannter Säufer. Seine Höhle war die Flasche. Sein Name war Herr Pegelow.
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Der Ruf

Drei Wochen nach meiner Bekehrung erhielt ich die Wassertaufe, die mich mit Tod und Auferstehung Jesu Christi identifizierte ( Römer 6, 4 und Kolosser 2, 12). Drei Tage später berief mich Gott in den Dienst und ich begann mich auf diese Aufgabe vorzubereiten, indem ich zur Bibelschule ging.

Nach etwa drei Monaten in meinem ersten Jahr auf dem College, an einem Tag während des Fachs “Kirchengeschichte“, unterbrach der Heilige Geist den Unterricht. Der Geist begann, uns innerlich zu bewegen und jeder fing an zu weinen. Der Lehrer erkannte, dass Gott in Seinem unergründlichen Willen in dieser Klasse Einzug hielt. Er beendete den Unterricht und ließ dem Heiligen Geist Seinen Lauf. Gleichzeitig, überall auf dem Schulgelände mit 1000 Studenten, tat der Heilige Geist das gleiche in jeder Klasse – völlig unabhängig davon, ob es Geschichte, Sprache, Bibelkunde oder irgendein anderes Fach war. Der Lehrkörper erkannte gleich, dass Gott dem Campus einen Besuch abstattete. Um zwölf Uhr Mittags gab der Dekan bekannt: „Wir werden den Unterricht einstellen und den Rest des Tages in der Kapelle verbringen.“

Ganze drei Wochen lang wurde auf Unterricht verzichtet. Tag und Nacht verbrachten die jungen Leute in der Kapelle, manchmal bis zu 48 Stunden, auf der Suche nach dem Antlitz Gottes. Gott trat in ihr Leben. Der Geist durchdrang sie mit einer wunderbaren Herrlichkeit! So wie man den Wind beschreibt, der über ein Weizenfeld dahin rauscht, so konnte man diese jungen Menschen sehen, bewegt durch den Wind Gottes – wie Wellen auf einem aufgewühlten Meer!

Eines Nachmittags um 13:30 Uhr, als der Heilige Geist durch die Studentenschaft schweifte, strich er durch den Gang, in dem ich kniete, berührte mich und legte mich flach auf den Boden. Gottes Geist kam herab, ergriff meinen Geist und nahm ihn heraus aus meinem Körper. Gott brachte mich in den Himmel, dann den Berg Zion abwärts zu den Kreuzungen des Lebens und dann die breite Straße hinunter, die in den Untergang führt. Ich sah das weit klaffende Maul der Hölle selbst! In drei ein halb Stunden empfing ich sieben eindeutige Visionen, die mein Amt und mein Leben in den folgenden Tagen und Jahren prägen und formen sollten.

Nun, ob du an Visionen glaubst oder nicht, steht hier nicht zur Debatte. Ich möchte aber gern meine Sicht dazu aufzeigen: Wenn Gott eine Vision schickt, müssen wir begreifen, dass Gott diese Vision nutzt, um einem Individuum, mit dem er sich beschäftigt, eine Wahrheit zu vermitteln oder ihm eine Aufgabe zu geben. Wir sollten nicht versuchen, eine Vision quasi technisch zu zerpflücken, indem wir sagen:„Nun gut, ich habe von dieser Vision gehört, aber sie steht im Widerspruch zu jener anderen Vision“, weil mit einer Vision eine Botschaft in das Herz dieser besonderen Person sendet. ER schickt eine Vision dergestalt, dass die betroffene Person verstehen wird, was ER versucht zu vermitteln.

Also, in einer Vision kann eine Person Jesus in einem langen, wallenden Gewand sehen. Ein anderer sieht ihn ganz anders gekleidet. Das bedeutet nicht , dass es nicht derselbe Jesus ist. Einzelheiten einer Vision können sich von Person zu Person unterscheiden. Wir befassen uns hier nicht mit Lehrfragen, sondern eher mit Lektionen, die Gott uns lehren will. Denke daran, wenn wir uns dieser Vision zuwenden.

Um es noch ein wenig weiter zu erläutern, lass mich dir dieses noch sagen:

Während einer Missionsreise übergab mir der Pastor der Kirche nachdem er die Vision gehört hatte, einige Schriftstücke, die ich im Begriff war zu verstehen.

Er sagte: „Ich muss dich dies lesen lassen. Ich trage es seit sechs Jahren in meiner Bibel mit mir herum. Ein lutherischer Freund, der den HERRN wirklich liebte, gab sie mir kurz bevor er starb und er sagte: „Möge Gott diese Schriftstücke benutzen, um jemandem zu helfen, zum HERRN zu finden..“

Als ich begann sie zu lesen, war es - zu meinem Erstaunen- genau das Gleiche, was ich an den Toren zur Hölle gesehen hatte. Es machte mir in überzeugender Weise bewusst, dass das, was ich gesehen hatte, keine Einbildung oder Phantasie war, sondern dass Gott selbst versuchte mir etwas zu vermitteln.

Die Bibel sagt: „Wenn keine Offenbarung da ist, verwildert ein Volk;“
( Sprüche 29, 18 )

Wie aber bekommen wir eine Offenbarung, damit wir nicht verwildern?

Wiederum gibt uns das Wort Gottes die Antwort: 

„Und es wird geschehen in den letzten Tagen, spricht Gott, dass ich von meinem Geist ausgießen werde auf alles Fleisch, und eure Söhne und eure Töchter werden weissagen, und eure jungen Männer werden Gesichte sehen, und eure Ältesten werden Traumgesichte haben;“ 

( Apostelgeschichte 2, 17 ) (Vergleiche. auch Joel 2, 28)

Deshalb lautet die Antwort auf die Frage, wie wir eine Offenbarung bekommen: durch Ausgießen des Heiligen Geistes Gottes. Wenn mir Gott, als ich achtzehn Jahre alt war, diese Vision nicht gegeben hätte, hätte Herr Pegelow, ein hoffnungsloser Säufer, niemals einen Platz im Königreich Gottes gefunden. Durch diese Vision zeigte mir Gott, wie Herrn Pegelow geholfen werden konnte.

Ich möchte Ausschnitte von zwei der sieben Visionen, die ich an jenem Tag in der Kapelle empfangen habe, mit dir teilen.
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Die Visionen

Als Gottes Geist mich ergriff und hinwegführte, nahm ER mich mit hinunter zu einem Ort, der nach meiner Auffassung der Fahrweg des Lebens ist. Als ich diesen Weg entlang ging, kam ich zu einem Straßen-T. Es handelte sich nicht um eine Kreuzung, sondern um ein  “ T “.Ich konnte in der Richtung, in der ich gegangen war nicht weiterkommen und musste mich entscheiden, ob ich nach links oder rechts gehen wollte. Als ich abwog, „Welchen Weg soll ich gehen?“, wurde mir bewusst, dass jemand neben mir stand.

Ich blickte nach rechts und sah eine gerade, enge Straße, die höher und höher anzusteigen schien. Umso weiter ich nach oben blickte, umso steiler wurde sie. Mein Blick erfasste die ganze Straße und suchte nach ihrem Ende. Als ich an der Seite des steilen Berges fast gerade hinauf schaute, erschien über dem Kamm das herrlichste durchscheinende Licht, das ich jemals gesehen habe. Es wirkte so anziehend. Es wirkte so friedlich. Es war das Prächtigste, dessen Zeuge ich jemals wurde. Das Licht schien meinen sterblichen Verstand und Körper zu beflügeln. Ich schien eine außergewöhnliche Menge an Energie zu besitzen. Ich schien völlig befähigt mich auszudrücken. Es schien, als ob mein ganzes Wesen sich erweitert hätte. Ich wusste nicht, wohin die Straße führte oder was sich hinter der Bergspitze befand, aber ich wusste eines ganz sicher: Wenn ich dorthin käme, würde ich in der Lage sein zu sehen, wo ich bin; das Licht war so strahlend!

Dann wurden meine Augen weggezogen vom Bergkamm, zurück zum Straßen-T. Nach links blickend sah ich eine wahrhaft breite Straße, ähnlich einer vielspurigen Autobahn. Es schien leicht dort zu laufen. In der Tat so leicht, weil es den ganzen Weg nur “bergab“ ging! Weiter weg liegend, in ihrem Verlauf, machte die Straße eine große Kurve, die sich fast zu einem Kreis schloss. Letztendlich wurde sie wie ein spiralförmiges Treppenhaus, dass sich immer weiter nach unten wand. Umso weiter meine Augen der Straße nach unten folgten, umso mehr wurde mir eine durchdringende, völlige Dunkelheit bewusst, die schließlich in einer totalen Verfinsterung endete. Ich konnte nicht mehr sehen, wohin die Straße führte. Ich konnte ihr Ziel nicht sehen. Da war nichts, außer totaler Finsternis. Als mein Blick schließlich den dunkelsten Punkt der Straße erreichte, lief ein Schauer durch meinen ganzen Körper. Es war Furcht erregend! Es war todbringend! Mein ganzes Sein wurde von der Dunkelheit, die ich sah, abgestoßen.

Darauf wurde mein Blick von der linken Straße weg gelenkt, zurück zum Straßen-T. Ich hörte den, der neben mir stand, sagen: „Sohn, welchen Weg wirst du gehen?“

Ich sagte: „Nun, das ist für mich keine Frage. Ich will dorthin gehen, wo das Licht ist.“

Er sagte: „Sohn, komm und folge mir.“

Er ging voran.

Ich folgte. Es dauerte nicht lange, bis die Luft schwer wurde und mein Atem kürzer ging. Meine Stirn wurde schweiß nass und mein Herz begann schneller zu schlagen. Meine Füße wurden bleiern und es wurde zunehmend schwerer, sie zu heben. Schließlich, als die Straße immer noch anstieg, kam ich zu einem Punkt völliger Erschöpfung.

Ich sagte: „ Ich schaffe keinen Schritt mehr! Meine Beine sind zu schwer. Ich kann nicht mehr atmen. Ich kann nicht weiter.“

Derjenige, der voran ging, schaute mit Sanftmut im Blick zurück und sagte: „Sohn, warum legst du nicht einige der Dinge weg, die du mit dir trägst?“

Zum ersten Mal während dieses Erlebnisses schaute ich auf mich und bemerkte, dass ich alles Mögliche mit mir trug. Nach einer Bestandsaufnahme traf ich eine Entscheidung.

„Diese Sache brauche ich wirklich nicht mitnehmen,“ sagte ich. Ich legte sie weg. Als ich das tat, verschwand der Schweiß, mein Herz begann normal zu schlagen und meine Füße waren wieder leicht.

Wir gingen gestärkt die Straße weiter. Aber es dauerte nicht lange bis meine 

Füße wieder schwer wurden; mein Herz begann zu hämmern; der Schweiß 

auf meiner Stirn wurde mehr und mehr. Alle Kraft schien völlig verschwunden.

Schließlich fiel ich hin, und wieder sagte ich: „Ich kann keinen Schritt weiter.“

Wieder blickten diese sanften Augen zurück auf mich und er sagte: „Sohn, warum legst du nicht noch etwas anderes ab?“

Bei einer erneuten Bestandsaufnahme fand ich etwas anderes, dass ich wirklich nicht mitschleppen musste und legte es nieder.

Er sagte: „Ausgezeichnet. Komm, folge mir.“

Erneut war mein Atem normal, meine Kraft zurück gekehrt und meine Füße federleicht. Dieser Vorgang wiederholte sich, während wir weiter den Berg hinauf gingen. Wieder und wieder brach ich unter der Last zusammen. Doch jedes Mal verzichtete ich auf eine Sache mehr und war danach in der Lage weiterzugehen.

Ich werde nicht näher ausführen, welche “ Sachen “ entlang der Straße zurückgelassen wurden. Ihr müsst allerdings wissen, dass jeder Gegenstand eindeutig bezeichnet war, als ich mich vorwärts mühte. Bei einigen Dingen handelte es sich um Besitztum, einige waren Einstellungen, einige waren Tätigkeiten. Es kostete Überwindung Dinge wegzulegen, die ich liebte, Dinge, die nicht schlecht waren, die aber ein Vielfaches meiner Zeit verbrauchten. Für jeden von uns wären die Dinge natürlich verschieden und/ oder in unterschiedlicher Reihenfolge.

In diesem Leben gibt es viele Bürden und Sünden, die uns leicht umgarnen können. Wenn wir unseren Lebensweg mit Jesus Christus gehen, dann kommt ein Zeitpunkt in unserem Leben, an dem es nötig wird, einige “Dinge“ wegzulegen.

„Deshalb lasst nun auch uns, da wir eine so große Wolke von Zeugen um uns haben, jede Bürde und die (uns so) leicht umstrickende Sünde ablegen und mit Ausdauer laufen den vor uns liegenden Wettlauf, ...

(Hebräer 12, 1)

Endlich näherte ich mich dem Bergkamm. Die Strecke schien gerade nach oben zu führen. Ein letztes Mal brach ich unter der Last zusammen; ich sah hoch zu diesem unbezwingbaren Berg und sagte: „Ich kann das unmöglich schaffen. Da ist einfach kein begehbarer Weg; der Pfad ist zu steil.“

Hast Du jemals die Bibel aufgeschlagen, Gottes Wort geschaut und zu IHM gesagt: „Es ist unmöglich für mich, das zu tun?“ Nun, genau das ist es , was ich zu Gott in diesem Augenblick sagte.

Er sagte: „Sohn, warum legst du die letzte Sache in deinem Leben nicht auch noch ab?“

Erstaunlicherweise war an dieser Stelle nur noch eine Sache aus meinem Besitz übrig geblieben! Meine Reaktion war: „Nun, ich habe nur noch diese eine Sache übrig, lass sie mich behalten.“

Er sagte: „ Warum legst du sie nicht einfach weg? Du wirst sie nicht brauchen, wenn du dort bist, wohin du gehst.“

Ich blickte zum Licht und wusste, wenn ich dieses Licht erreichen könnte, würde ich alles haben, was ich brauchte. In dieser Lichtfülle würde die Sache, die ich noch bei mir trug, bedeutungslos sein.

Ich war in der Lage zu sagen: „Nun Herr, ich brauche das nicht länger.“

In dem Moment, in dem ich die letzte Sache weglegte, fühlte ich mich, als ob meine Füße den Boden nicht berührten. Im Nu überwand ich den Bergkamm. Was einst wie ein unbezwingbarer Gipfel erschienen war, erreichte ich nun mit Leichtigkeit, in einem Wimpernschlag. Als ich die Spitze des Berges erreicht hatte, wurde ich in strahlendem, durchscheinenden Licht gebadet. Vor mir lag die schönste Stadt, die Augen je zu sehen vermögen ohne zu erblinden.

In dieser prächtigen Stadt liefen die Vorgänge wie ein Film vor mir ab. Ich bin in der Welt herum gekommen und habe viele Länder besucht. Ich habe manche Weltwunder gesehen. Aber es gibt nichts und auch keinen Platz auf der Welt, der mit dem verglichen werden kann, was ich hier sah. Ich könnte viele Einzelheiten über die herrliche Pracht dieser Stadt mitteilen: Die Straßen aus durchscheinendem, reinen Gold (Offenbarung 21, 21), die Herrlichkeit Gottes erleuchtet die Stadt (Offenbarung 21, 23), aber die Einzelheiten trotzen einer Beschreibung, da die wahre Natur Gottes die Stadt in vollem Umfang durchdringt.

„Und er führte mich im Geist hinweg auf einen großen und hohen Berg und zeigte mir die heilige Stadt Jerusalem, wie sie aus dem Himmel herabkam,“ ( Offenbarung 21, 10 )

Was für eine Freude Jesu Worte in Johannes 14, 3 zu verstehen: 

„Und wenn ich hingehe und euch eine Stätte bereite, so komme ich wieder und werde euch zu mir nehmen, damit auch ihr seid, wo ich bin.“

Als wir durch das Tor gingen, führte mich derjenige, der neben mir war, zum vornehmsten Speisesaal, den ich jemals gesehen hatte. Kein berühmtes Gebäude, das ein Sterblicher jemals gebaut hatte, könnte einem Vergleich mit dieser Festhalle Stand halten. Als ich hinein ging, raubte mir der Anblick den Atem! Das herrliche Kristall und Porzellan, das funkelnde Silber und Lüster – In meinem ganzen bisherigen Leben hatte ich noch nie etwas so herrliches wahrgenommen, und ich bin gelegentlich zu einigen fabelhaften Essen in extravagante Restaurants eingeladen worden. Da gab es Tafeln, die waren so lang, dass man meinte das Ende nicht sehen zu können. Die Küche, in der das Essen zubereitet wurde, entzog sich jeder Beschreibung. Ich kostete Häppchen, die meine Zunge nie zuvor gekostet hatten. Nur eine Kostprobe war genug, um meinen Hunger völlig zu stillen. Für alle Plätze an den Tischen gab es eine Sitzordnung. 

Ich wurde von dem, der mich geführt hatte, zu einem bestimmten Tisch geleitet. Dann wies er mir einen bestimmten Sitz zu. Dort sah ich ein Namensschild mit meinem Namen darauf.

Er sagte: „Sohn, weil du mir folgst, wirst du einen Platz in diesem großen Speisesaal haben.“

Mein Herz sprang vor Freude über das Wissen, dass ein fester Platz für mich vorgesehen war. Sehr bald merkte ich, dass die Plätze auf beiden Seiten neben dem Platz, wo ich sitzen sollte, keine Namensschilder hatten. Ich blickte in jede Richtung die Tafel hinunter und fand keine anderen Namensschilder irgendwo nahe dem meinigen.

Ich sagte: „Warum ist mein Namensschild mutterseelenallein hier? Sicherlich will jeder zu einem Ort wie diesem hier kommen. Bestimmt ist jeder daran interessiert, hier zu sein!“

Er antwortete: „Sohn, das ist der Grund, warum ich dich hierher gebracht habe. Ich brauche dich, damit diese Plätze mit deiner Hilfe gefüllt werden.“

Ich fragte: „Wie kann ich das machen?“

Er antwortete mit einer Frage: „Willst du das wirklich wissen?“

Ich erwiderte: „Ja, Herr, ich will es wissen.“

Er sagte: „ In Ordnung. Komm, und folge mir.“

Wir gingen den gleichen Weg noch einmal zurück: Den Gang hinunter, durch die Tür, durch die wir eingetreten waren und hinaus aus dem wundervollen Festsaal. Er führte mich über die durchscheinenden, goldenen Straßen, die so unglaublich rein funkelten, durch das Tor geradewegs hinaus aus der Stadt und die steile Straße hinunter, auf der wir hoch gekommen waren. Wir gelangten genau wieder an der Stelle, wo die Straße das „T“ bildete.

Als wir zum “T“ kamen, führte er mich nach links , zu dieser breiten Straße. Während ich dieses mal dorthin blickte, wo die breite Straße nach unten ins Dunkel führt, war ich erstaunt, Dinge zu sehen, die ich beim ersten Mal nicht bemerkt hatte. Die Straße war gefüllt mit einem Strom von Menschen, der sich die Autobahn hinunter bewegte. Als ich diese Menschenansammlung beobachtete, erkannte ich, dass große Besorgnis in ihre Gesichter geschrieben war - Enttäuschung, Verwirrung, Ratlosigkeit. Ich konnte ihr Rascheln, Drängeln und Schieben hören, ihr ständiges Greifen, Suchen und Hoffen nach bzw. auf etwas. Es schien alles so dringend zu sein.

Selbst in mir verspürte ich eine Art Druck und sagte zu dem, der bei mir war: „Warum gehen all diese Leute in diese Richtung? Sind sie jemals in der Stadt gewesen, aus der wir gerade kommen?“

Zu der Masse gewandt schrie ich: „Hallo, ihr da, ihr braucht diesen Weg nicht gehen. Dies ist der Weg, den ihr gehen sollt.“

Das Geräusch der Menschenmasse schien meine Stimme zu verschlucken. Ich erhob meine Stimme , bis meine Lungen zu platzen drohten: „Geht nicht diesen Weg! Geht jenen!“ Aber umso lauter meine Stimme wurde, umso stärker schien ihr Geräusch zu werden.

Ich geriet außer mich und sagte: „Ich muss etwas tun gegen diese Leute.“

Ich griff mit meiner Hand in den Menschenstrom. Es war ein Gefühl, wie bei einem Wasserwirbel, der mich in seine Bewegung hinein zog. Bist du jemals auf einer Straße gewesen, wenn ein Güterzug oder ein Sattelschlepper vorbei fuhr? Du wirst fast direkt unter die Räder gesaugt! Als ich mich diesem Menschenstrom näherte, wäre es die leichteste Sache auf der Welt gewesen, mit ihm mitzuschwimmen. Ich musste mich sehr anstrengen, das Gleichgewicht zu behalten. Ich versteifte mich! Ich wollte nicht mit ihnen gehen!

Als ich wieder in den Strom hinein griff, packte ich einen Mann am Arm. Er drehte sich um und schaute mich zynisch an, mit Augen kalt wie Stahl. Er schüttelte meine Hand von seinem Arm ab, als ob sie eine Schlange wäre, die ihn bisse.

Instinktiv sagte ich: „Mein Herr, Sie brauchen diesen Weg nicht zu gehen. Kommen Sie, gehen Sie den Weg, den ich gegangen bin.“

Er drehte sich um und blaffte mich mit stahlharten Augen an: „Kehre vor deiner eigenen Tür, Kindchen. Ich werde meinen eigenen Weg gehen.“

Umgehend griff ich nach anderen Leuten. Es kam zu vielen unterschiedlichen Reaktionen bei ihnen. Ich griff nach einigen mit solchem Nachdruck, dass ich sicher bin, es hat ihnen weh getan. Die meisten sagten kein Wort, aber ihre Augen schrumpften nahezu meine Hand, wenn ich sie berührte. Jeder von ihnen schüttelte meine Hand ab, da ihr unnachgiebiger Blick sagte: „ Lass mich in Ruhe.“

Schließlich, erfüllt von Enttäuschung und Besorgnis, schrie ich: „Was kann ich tun? Wie kann ich diesen Leuten helfen?“

Darauf sagte der sanftmütige Hirte, der mich geführt hatte: „Sohn, willst du ihnen wirklich helfen?“

Ich antwortete: „Ja! Oh ja, ich will!“

Einmal mehr sagte ER: „Komm, folge mir.“

Weißt du schon, wohin wir gingen? Geradewegs die Straße hinunter, die spiralförmig in die Dunkelheit führte – tiefer, tiefer. tiefer – durch bittere Schwärze. Als wir um die letzte Straßenkurve kamen, schien sich die Dunkelheit weit zu öffnen, so wie Vorhänge auf einer Bühne geöffnet werden.

Urplötzlich lag vor mir eine Szenerie, die wie ein pompöser Jahrmarkt oder ein gewaltiger Karneval aussah. Lichter blendeten und blinkten; die Musik war ausgelassen, lustig, anzüglich; Anpreiser warben schreiend für ihre Waren. Der Menschenstrom, in dem ich mitgeschwommen war, verzweigte sich und die Menschen standen und starrten auf den Anblick vor ihnen.

Es hatte den Anschein, als ob sie in diesem Augenblick eine Entscheidung in ihrem Leben zu treffen hätten. Nicht jeder in dieser Menge war dreist; viele waren verlegen, rückwärts gerichtet und unentschieden, aber es schien so, als ob sie alle gezwungen seien, eine Entscheidung zu treffen über das, woran sie am meisten Gefallen fänden.

Die übertriebene Sinnlichkeit der ganzen Szene war unglaublich. Es gab jede Art von Verlockung und Anreiz, die man sich vorstellen kann. Alles was den Appetit befriedigen würde, alles was den Leib zufrieden stellen würde, alles um den Geist anzuregen – alles war dort vorhanden. Absolut alles und jedes, das jemals erdacht wurde, war verfügbar. Ringsumher befanden sich Händler, die, darauf bedacht etwas zu verkaufen, ihre Waren anpriesen, wie Jahrmarktschreier, die uns in ein Nebenprogramm locken wollen. Die Leute gafften auf all die Angebote. Viele standen dort nicht wissend, was sie tun sollten. Andere schienen zu wissen, was sie wollten. Ich konnte sehen, wie ihre Augen aufleuchteten. Ich konnte sehen, wie ihre Körper darauf ansprachen, wenn sie jene Sache erspähten, die für sie die “Perle von allem“ war. Sobald die Wahl getroffen war, folgen sie dem Verkäufer zu einem Tresen, legen ihr Geld hin, gingen durch ein Drehkreuz, dann durch eine Schwingtür und wurden nicht länger gesehen. Ich beobachtete, wie die Schüchterneren, Unentschiedenen versuchten, sich darüber klar zu werden, was sie wollten. Bald würde einer dieser durchtriebenen Verkäufer auch diese wahrnehmen.

„He, bring deinen Freund hier rüber. Ich will ihm was zeigen,“ würde der verführerische Händler sie ermuntern.

Ziemlich bald hatte diese scheue, rückwärts gerichtete Person, die nicht wusste, wie sie sich entscheiden sollte, einen „Helfer“ neben sich.

“Das ist es, was du versuchen solltest,“ und der Verkäufer würde geschickt auf seinen Händlerstand weisen, um ihnen die Vorzüge seiner besonderen Verlockung aufzuzeigen.

Nun, einige waren noch unentschieden. Ich beobachtete den Verkäufer, der sich zu einer Person hinunter gebeugt hatte und trat näher, um zu hören, was gesprochen wurde.“

Der Verkäufer sagte: „He, wenn du das probierst, was ich hier habe, biete ich dir folgendes an: Ich zahle den Eintritt, wenn du durch mein Drehkreuz gehst.“

Satans Vorgehensweise, als Feind unserer Seele, hat etwas von “Hilfsbereitschaft“ an sich, um uns auf seinem Weg abwärts in Bewegung zu setzen. Wenn er uns nicht dazu bringen kann, die Startgebühr zu zahlen, zahlt er für uns, um uns an seinem Haken zu haben. Aber wir werden “bezahlen“ irgendwo weiter unten auf der Straße. Er weiß, dass er all unsre Reichtümer bekommen wird, bevor er mit uns fertig ist. Wenn uns jemand erzählt, wie wir an leichtes Geld kommen können, gelangen wir für gewöhnlich in eine Falle. Werbegeschenken folgen normalerweise Verträge und Unterschriften. Beachte das! Wann auch immer wir Gott den Gehorsam verweigern und unseren Begierden folgen, machen wir uns nur etwas vor. Eines Tages werden wir die Dinge aus Gottes Blickwinkel sehen.

Schließlich sah ich, dass diese unschlüssigen Leute auf die Lüge des Teufels, er würde die Rechnung zahlen, hereinfielen. Gerade die, die sich selbst nicht entscheiden konnten, wurden letztendlich von einem anderen überzeugt. Jeder entschloss sich und wählte etwas und verschwand durch das Drehkreuz des Lebens.

Ich sagte zu dem EINEN, der neben mir stand: „Wohin gehen diese Leute?“

ER antwortete: „Komm, folge mir.“

ER führte mich durch ein Drehkreuz und die Schwingtür. Wir betraten einen schummrigen Raum.

Einmal drinnen erblickten wir einen anderen großen Speisesaal. Die Tische waren lang – so lang, wie das Auge blicken konnte. An ihnen saßen Menschen, die das, was sie verlockt hatte, genossen und zu sich nahmen. Als sie durch das Drehkreuz und die Schwingtüren kamen, wurden sie zu dem bestimmten Tisch geführt, der ihrer Wahl entsprach. Sobald sie saßen, wurde ihnen serviert, was sie gewählt hatten. Und es war genau das, was sie wollten! Es war ein Furcht erregender Raum; mit Rauch erfüllt; das Licht war befremdlich; die Geräusche waren gruselig ( das Schrecklichste, das ich jemals hörte ). Die Gerüche waren ekelerregend ( das Absonderlichste, das ich jemals gerochen habe ). Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Es war wie eine Ansammlung allen Übels oder was jemals ein Übel werden könnte.

Wir beobachteten die Menge. Menschen lachten. Menschen sangen. Menschen durchlebten alle möglichen Situationen, die sie für beglückend hielten. Es schien, als ob jeder, selbst die Schüchternen, etwas nachholen wollte, in der Prasserei des Augenblicks. Sie taten fröhlich, bis das, was ihnen gegeben worden war, verbraucht war. Als sie nach mehr verlangten, mussten sie einen Antrag stellen und es fing an, etwas zu kosten. Jedes mal, wenn sie bekamen, was sie gewollt hatten, mussten sie ein bisschen mehr zahlen, bis schließlich all ihr Geld verbraucht war. Ihre Wünsche waren aber noch nicht befriedigt. Sobald ihr Geld alle war, änderte sich die Szenerie. Die Kellner führten sie ein wenig weiter nach hinten in den Raum, wenn sie flehten und bettelten um mehr.

„Ich habe kein Geld mehr, aber ich muss das haben, was ich will.“

Der Kellner schüttelte seinen Kopf und sagte: „Tut mir leid, Kumpel, du hast nichts mehr, was du geben könntest.“

„Aber,“ sagte er, „ich muss mehr haben. Ich gebe dir alles, was du willst. Was willst du?“

Der Kellner feilschte mit ihm, „In Ordnung, wenn du es so dringend willst, will ich deine Arbeit.“

Jedes Weiterrücken in den hinteren Teil des Raumes würde sie weiter isolieren von etwas, das sie einmal für wichtig in ihrem Leben gehalten hatten. Sie alle bezahlten jedes Mal einen Preis, um zu bekommen, was sie wollten. Sie gaben ihre Arbeit auf, ihre Familien, ihre Gesundheit, ihren eigenen Willen. Bis sie letztendlich so abhängig waren, dass sie absolut nichts mehr anbieten konnten und den Händen der Kellner ausgeliefert waren.

Als sie schließlich den letzten Tisch erreichten, bemerkte ich etwas. Wenn diese Menschen, die alles verkauft hatten ( einschließlich ihrer Seelen ) um ihre Wünsche zu befriedigen, wenn sie nichts mehr hatten, um es hinzugeben ( gänzlich ohne eigenen Willen ), dann schauten die Kellner zum Ende des Speisesaals. Ich blickte durch den Rauch geschwängerten Raum und sah einen Thron, auf dem ein äußerst finster blickender Mann saß. Ein Mann mit Gier und Wollust im Blick und einem dünnen Grinsen im Gesicht ( eher spöttisch ) saß auf dem Thron.

Er schien sagen zu wollen: „Das ist mein Werk und jetzt habe ich diese Menschen dort, wo ich sie haben wollte.“

Ich beobachtete den Mann auf dem Thron. Später erfuhr ich, dass es der Teufel selbst war. Diese Kellner und Boten waren seine dämonischen Kräfte und Seelenfänger. Sobald ein Kellner aufblickte, zwinkerte der auf dem Thron mit dem Auge.

Später erfuhr ich aus dem Buch der Sprüche: „Wer mit den Augen zwinkert, verursacht Schmerz,...“ (Sprüche 10, 10)

Mal im Ernst, ich habe heraus gefunden, wenn jemand mit den Augen zwinkert, hat er etwas Boshaftes und Schändliches im Sinn, und den Gewinn für den Zwinkerer zahlt für gewöhnlich ein unschuldig Beteiligter. Stimmst du dem zu? Denk mal darüber nach, wenn du das nächste Mal mit dem Auge zwinkerst!

Nun, ich erkannte, dass Herr Luzifer selbst das Augenzwinkern benutzte, um seine Befehle zu erteilen.

Sie waren abhängig. Es war den Preis wert, dachten sie. Schließlich, als sie am Thron im hinteren Bereich des Speisesaals ankamen, gaben sie Satan das allerletzte Bisschen ihres eigenen Willens. Von ihnen selbst blieb absolut nichts mehr übrig. Satan hatte sie durch seinen Willen völlig gefesselt. An diesem Punkt angekommen verharrte der Kellner und blickte zum Thron auf. Der Mann, der dort saß mit den kalten Augen und dem düsteren, höhnischen Lächeln, zwinkerte mit den Augen. Wenn er es tat, war es ein Zeichen für die Bedienung die arme, völlig hilflose Seele durch die letzte Schwingtür zu lavieren. Ich beobachtete die Männer, Frauen und Jugendlichen, wenn die Kellner sie packten und durch die Schwingtüren schoben. Schon bald nach ihrem Verschwinden hörte ich ein Aufschreien, das in Vergessenheit ausklingen würde.

Ich drehte mich um zu dem EINEN, der bei mir war, und sagte: „Sag mir, wo bringen sie diese Leute hin?“

Er antwortete: „Sohn, komm und folge mir.“

Wir stießen die Schwingtüren auf, und ich sah einen sehr steil abfallenden Abgrund. Ich beobachtete, wie Menschen über die Kante des Abgrunds gestoßen wurden. Sie würden in Vergessenheit versinken und, wenn das Gelände angezündet würde, wäre es ihr Ende.

Ich drehte mich um und bat flehendlich: „Bitte, wir müssen etwas dagegen tun!“

Ganz plötzlich war ich wie erstarrt. Mein Herz hörte fast auf zu schlagen. Ich blickte auf und schrie: „Ich kenne diesen Mann! Ich kenne diesen Mann!“

Er sagte: „Ja, Sohn, du kennst diesen Mann. Deshalb brachte ich dich hierher.“

Ich fragte: „Was machen sie mit ihm?“

Er antwortete: „Sieh hin.“

Als ich hinschaute entsann ich mich, dass er ein Mann aus meiner Heimatstadt war. Es war Herr Pegelow, der Mann, an dem ich immer wieder vorbei gegangen war. Ich hatte gedacht, dass er nur ein weiterer einfältiger Säufer sei. Ich begann zu begreifen, dass er tatsächlich eine ratlose Kreatur war, die sich selbst nicht helfen konnte. Herr Pegelow arbeitete für einen Altwarenhändler, direkt auf dem Schrottplatz, und demontierte Ausrüstungsteile, die wieder verwendbar waren. Herr Pegelow rasierte sich nie und schnitt sich nie die Haare. Er wusch sich auch nie die Haare; sie waren verfilzt geradeso wie Teer.

Sein Körper verströmte einen Geruch, den man meilenweit entfernt riechen konnte. Seine Kleidung hatte er seit Monaten nicht mehr gewechselt, denn Freitag abends, wenn er seinen Lohnscheck bekam, ging er schnurstracks in die Kneipe, ließ ihn sich in Bar auszahlen und kaufte soviel Wein, wie in seine Taschen hineinging. Er nahm seine Weinflaschen, steckte sie in seine Taschen und ging geradewegs zu den Stufen des Milwaukee Road Depot. Im Sommer wohnte er dort das ganze Wochenende über – auf den Stufen. Im Winter, wenn es draußen kalt war, begab er sich ins Innere. Niemand belästigte ihn oder rührte ihn auch nur an.

Herr Pegelow stammte aus einer der wohlhabensten Familien in der Stadt, aber er wurde das Schwarze Schaf der Familie genannt, und niemand wollte etwas mit ihm zu tun haben. Er dachte, die ganze Welt sei gegen ihn und wandte sich der Flasche zu, als Höhle zum Verstecken. Er dachte, niemand sorge sich um seine Seele.

In meiner Vision sah ich Herrn Pegelow zu diesem Abgrund des Lebens kommen. Ich sah den verruchten Kellner Herrn Pegelow, schwach und nicht wissend wohin er ging, ergreifen. Schnell schob er Herrn Pegelow über den Rand. Ich eilte zum Abgrund und blickte hinunter. Während ich schaute trafen die Augen von Herrn Pegelow die meinigen.

Aus seinem Mund kam kein Laut, aber seinen Augen sagten: „Bitte, hilf mir! Bitte, hilf mir!“

Ich beobachtete den hinab sinkenden Mann; seine Augen schrieen auf zu mir. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm lösen. Als er in diese Grube voll Dunkelheit sank, riss sie weit auf und Flammen von einem ewigen Schmelzofen wurden ausgespieen aus dem Maul dieser klaffenden Höhle. Diese Flammen griffen wie Arme nach oben und begannen ihn in den Feuerkessel zu ziehen.

Die ganze Zeit, in der diese Augen meine trafen, sagten sie: „Bitte, hilf mir!“

Ich blickte hinunter in diese Augen und sagte: „Lieber Gott, was kann ich tun?“

Und der EINE, der neben mir stand, sagte: „Strecke deine Hand aus.“

Ich sagte: „Er ist zu weit weg.“

Sogleich sagte Er: „Sohn, strecke deine Hand aus.“

Ich antwortete: „Ich kann ihn nicht erreichen.“

Geduldig sagte Er: „Sohn, gib ihm deine Hand.“

Etwas in mir zwang meinen Arm sich auszustrecken, und ich langte über den Abgrund den Augen entgegen, die sagten: „Bitte, hilf mir!“

Als mein Arm völlig ausgestreckt war, bemerkte ich, dass etwas geschah. Herr Pegelow’s Flug in den Schmelzofen kam abrupt zum Stillstand. Die Bewegungsrichtung kehrte sich um, und Herr Pegelow kam heraus aus den Flammen, zurück durch die Dunkelheit. Er kam näher und näher und näher bis ich die Wärme seines Fleisches spüren konnte. Meine Hand griff instinktiv zu und packte ihn und zog ihn über den Rand des Abgrunds. Als seine Füße auf festem Boden standen, änderte sich der Ausdruck in seinen Augen. Sie blickten auf mich und obgleich er nicht sprach, sagten seine Augen: „Ich danke dir! Ich danke dir!“

Der EINE, der bei mir war, kam heran und nahm Herr Pegelow’s schmutziges Haar in seine Hände. ER schlang Seine Arme um diesen dreckigen Mann und drückte ihn an sich. Als Er Seine Arme wegnahm, sah Herr Pegelow aus, als hätte er gerade ein Bad genommen. Er war ein völlig neuer Mann – ein völlig neuer Mann!

„Daher, wenn jemand in Christus ist, so ist er eine neue Schöpfung; das Alte ist vergangen, siehe, Neues ist geworden.“ ( 2. Korinther 5, 17 )

Der EINE, der bei uns war, sagte: „Bob, folge uns.“

Ich folgte dem EINEN und Herrn Pegelow geradewegs zurück durch den pöbelhaften Speisesaal, durch die Drehkreuze, vorbei an dem ungestümen, wilden Mob und hinaus über die breite Straße des Lebens. Wir stiegen hinauf und zurück zum „T“. Wir schritten fort zu der aufwärts führenden Straße. Als wir ankamen begann Herr Pegelow hinauf zu klettern. Ich sah, wie Herr Pegelow den Gipfel erreichte!

Nachdem wir alle oben angekommen waren, gingen wir zurück in die Heilige Stadt. Wir gingen zu dem vornehmen Speisesaal. Wir kamen zu dem Tisch mit meinem Namenschild, und der EINE, der bei uns war, sagte: „Bob, schau auf das Namenschild neben dem deinigen.“ Ich tat es und da stand Herr Pegelow’s Name!

Auf Herrn Pegelow’s Gesicht lag ein breites Lächeln und wir sangen zusammen das Siegerlied von Zion.
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Die Wirklichkeit

Sechs Monate später verließ ich die Bibelschule und kehrte in meine Heimatstadt zurück. Ich war erst vier Tage zu Hause. Am Sonntag Abend ging ich von meinem Heim quer durch die Stadt zur Kirche. Als ich die Eisenbahngleise erreichte, westlich der Grand Avenue, veranlasste mich etwas, meinen Blick hinüber zum Milwaukee Road Depot zu richten. Dort saß Herr Pegelow, sein Kopf war auf seine Schulter gesunken. Sogleich blitzte die Vision, die ich vor sechs Monaten hatte, in meinem Geist auf.

Ich sagte zu mir: „ Ich muss für diesen Mann etwas tun.“

Das geschah damals, im Jahr 1953. Ich trug einen nagelneuen Flanellanzug. Damals waren graue Flanellanzüge in Mode. Ich trug auch ein weißes Hemd und eine schwarze Strickkrawatte. Meine Schuhe waren blank geputzt und ich war fertig für den Gottesdienst.

Ich ging hinüber und sagte: „Herr Pegelow?“ und er murmelte, „Ja?“

Ich klopfte ihm auf den Arm und sagte ein bisschen lauter: „Herr Pegelow!“

„Lass mich in Ruhe.“

Ich sagte: „Herr Pegelow, möchten Sie heute Abend mit mir zur Kirche gehen?“

Wiederum: „Lass mich in Ruhe.“

Ich blickte hoch und stieß ein Gebet aus: „Gott, was soll ich jetzt tun? Der Mann ist betrunken. Ich weiß nicht, was ich mit ihm anfangen soll.“

Dann erinnerte ich mich: „ Strecke deine Hand aus; gib ihm deine Hand.“

Ich sagte deshalb nichts mehr. Ich bückte mich, schob meine Schulter in seine Achselhöhle, nahm seinen schmutzigen Arm und legte ihn um den Kragen meines weißen Hemdes und meines grauen Flanellanzugs. Als ich den Arm anhob, brauchte ich mir keine Sorgen über Küchenschaben oder etwas anderes zu machen, denn die könnten dort nicht überlebt haben. Wenn du jemals einen Betrunkenen hoch gehoben hast, dann weißt du, was das für ein Gewicht sein kann. Als ich aufgerichtet dastand, merkte ich, dass er kleiner war als ich und das war ein zusätzliches Problem. Aber ich legte seinen Arm um meinen Nacken und schob meine Schulter zurecht. Irgendwie schleppte ich ihn vorwärts, halbwegs gehend, halbwegs ihn schleifend.

Nun, von meinem Haus aus gesehen lag meine Kirche auf der anderen Seite des Stadtkerns, und ich musste die Hauptstraße hinuntergehen, vorbei an allen Geschäften. Weil es Sonntag Abend war, waren nicht zu viele Leute unterwegs. Nachdem ich einen halben Häuserblock die Straße entlang gegangen war, bis dorthin, wo Herr Pegelow immer seinen Scheck einlöste, hörte ich ein Auto sich nähern und neben mir anhalten.

Irgendjemand kurbelte das Fenster herunter und sagte: „He du da, was machst du mit Herrn Pegelow?“

Ich hielt inne den Mann weiter zu schleifen und blickte auf, in das Gesicht eines stämmigen Polizisten!

Nun, jeder wusste, wer Herr Pegelow war, aber nicht sehr viele kannten mich.

Er fragte erneut: „He, was machst du mit Herrn Pegelow?“

Ich antwortete: „Ich nehme Herrn Pegelow mit in die Kirche.“

Er sagte: „In die Kirche? Einen Mann wie den, in der Verfassung?“

Ich sagte: „Ja, Sir, wenn es ihnen nichts ausmacht.“

Er sagte: „Nur zu,“ kurbelte sein Fenster hoch und fuhr los.

Als wir am J. C. Penney Store vorbei kamen hielt ein zweiter Streifenwagen neben uns .

Ein anderer Polizist brüllte mich an: „He, du da, was machst du mit Herrn Pegelow?“

Wieder erklärte ich: „Ich nehme ihn mit in die Kirche.“

Wir waren etwa drei Häuserblocks gegangen und etwa zwölf lagen noch vor uns.

Er sagte: „Soll ich euch mitnehmen?“

Sein Angebot begrüßend sagte ich: „Klar, Mann, ich würde gern mitfahren!“

Er sagte: „Setzt euch auf den Rücksitz; ich nehme euch mit. Wo ist eure Kirche?“

Ich erklärte es ihm und er fuhr uns hin. Wir stiegen aus und der Polizist half mir Herrn Pegelow ins Innere zu schleppen.

Der Gottesdienst hatte schon begonnen; der Lobpreis war in vollem Gange. Die Kirche hatte für mindestens 600 Leute Platz, aber, wie in vielen Kirchen Sonntag abends, waren nur etwa sechzig Leute anwesend. Da der Prediger schon alle nach vorn geholt hatte, gab es eine Menge leere Sitze. Wir hatten den hinteren Bereich nur für uns. Wir setzten uns in die letzte Bank.

Nur der Pastor, der Organist und der Vorsänger sahen uns herein kommen. Aber weißt du was passierte? Es dauerte nicht lange, bis die Leute begannen sich umzudrehen. Der Grund war nicht der, dass sie nachsahen, ob wir da waren. Möglicherweise lag es daran, dass sie etwas rochen und hielten Ausschau nach dem, was diesen absonderlichen Geruch verbreitete. Menschen, die selbst einmal Trunkenbolde waren, begannen damit, sich umzuschauen. Durchaus waren schon ein paar Jahre vergangen, seit Gott sie errettet hatte. Jetzt waren sie wichtige Geschäftsleute, die sich um sich selbst kümmern konnten. Sie drehten sich um ( selbst die Diakone ) und blickten mich niederträchtig an. Sie sagten kein Wort, aber ihre Augen sprachen Bände und der Hohn in ihren Gesichtern sagte mir alles

Der Prediger überbrachte seine Botschaft. Der Ruf zum Altar erfolgte. Das einzige, was ich aus Herrn Pegelow während des ganzen Gottesdienstes heraus brachte, war: „Wo ist meine Flasche?“ oder ein Schnarchen. Er fragte entweder nach seiner Flasche oder schlief wie ein kleines Baby.

Nun, ich wusste, nichts, was der Prediger gesagt hatte, war in ihn gedrungen. Gott hatte gesagt: „Gib ihm deine Hand.“ Deshalb legte ich, als der Ruf zum Altar erfolgte, abermals diesen dreckigen Arm um meinen Nacken und zerrte ihn auf die Füße. Ich schleppte ihn über den roten Teppich in dieser nagelneuen 250.000 Dollar Kirche. Ich brachte ihn an die Stirnseite, dabei musste ich ihn den ganzen Weg mit mir schleifen. Als wir zum Altar kamen, ließ ich ihn einfach fallen und er stürzte auf den wunderschönen Teppich. Ich begann zu beten und ich sprach jedes Gebet, das ich kannte. Vergiss bitte nicht, ich war erst ein achtzehnjähriger Junge. Ich sagte alles, was ich wusste; ich tat alles, was ich tun konnte. Alles, was ich aus Herrn Pegelow heraus bekam war ein Grunzen.

Ich sagte: „Gott, ich habe alles getan, was ich tun kann. Du musst jetzt etwas tun, um mir zu helfen.“

Ich gab meinem Pfarrer ein Zeichen und er kam herbei. Wie preise ich Gott, dass er ihn (den Pfarrer) mit dem Heiligen Geist erfüllte. Er begann ein Gebet zu sprechen. Auf einmal erfasste etwas den Pastor, und er begann zu weinen. Tränen traten in seine Augen, als er die Last dieses Mannes, der da auf dem Boden lag, auf sich nahm. Als der Pfarrer begann, die Last auf sich zu nehmen, begann sich auch in Herrn Pegelow etwas abzuspielen. Herr Pegelow begann sich zu bewegen und herum zu gehen. Ich blickte auf Herrn Pegelow und er starrte mich an.

Er sagte: „Wo auf der Welt bin ich?“

Ich sagte: „ Herr Pegelow, Sie sind in der Kirche.“

„Wie bin ich hierher gekommen?“, fragte er.

Ich sagte: „Ich habe Sie hierher gebracht.“

„Was mache ich hier?“

Beruhigend berichtete ich: „Sie werden heute Abend Jesus finden als Ihren Retter.“

Er sagte: „Niemand kümmert sich um mich. Niemand liebt mich.“

Ich sagte: „Doch, jemand liebt Sie. Gott liebt Sie und wir lieben Sie.“

Während ich sein altes, dreckiges Gesicht beobachtete, stahl sich eine Träne in seinen Augenwinkel. Diese Träne begann, sein Gesicht hinab zu rinnen und man konnte eine Spur erkennen, wo die Träne rann, weil sie den Schmutz wegwusch. Ziemlich bald begannen die Tränen auch auf der anderen Gesichtshälfte zu laufen und dann begann der Brunnen in seiner Tiefe aufzuspringen und er heulte Rotz und Wasser. Mein Pastor, den das Mitgefühl übermannt hatte, kniete mit Herrn Pegelow auf dem Boden. Erlegte seine Arme um ihn und begann ihn zu trösten und führt ihn zu Jesus. Es dauerte nicht lange, bis der betrunkene Mann durch die Kraft Gottes ausgenüchtert war. Er betete das Sündengebet und bereute aus tiefstem Herzen. Das einstmals schmutzige, alte Gesicht begann aufzuleuchten mit der Herrlichkeit Gottes und man wusste, etwas hatte diesen Mann weißer gewaschen als Schnee.

„Sei mir gnädig, o Gott.........“„...wasche mich und ich werde weißer sein als Schnee.“ (Psalm 51, 3a und 51, 9b)

Als sie den Herrn so mächtig wirken sahen, wurden die sechzig Leute, die in der Kirche waren, mitgerissen. Gott begann auch auf andere Herzen einzuwirken Und bald schon fingen einige der gesetzten, steifen Diakone an zu weinen. Nicht lange und einige ihrer Ehefrauen weinten auch. Schließlich war der ganze Ort in Tränen ausgebrochen. Große, kräftige Männer kamen und legten ihre Arme um den schmutzigen, alten Herrn Pegelow und beschmutzten sich ihre weißen Hemden. Als der Geruch und der Dreck auf sie übertragen wurde, schienen sie es nicht zu bemerken, weil die Liebe Gottes durch Herrn Pegelow direkt auf sie übertragen wurde. Gewiss, die Liebe Gottes bedeckt eine Menge Sünden.

„Vor allen Dingen aber habt untereinander eine anhaltende Liebe! Denn die Liebe bedeckt eine Menge von Sünden.“ ( 1. Petrus 4, 8 )
An diesem Abend geschah etwas wundervolles in Herrn Pegelow.

Mein Vater, der in der Kirche ein Diakon und in meiner Heimatstadt ein Geschäftsmann war, kam zu mir. Seine hellblauen Augen waren mit Tränen gefüllt.

Er schlang seine Arme um mich und sagte: „Bob, was hat dich geritten, Herrn Pegelow heute Abend in die Kirche zu bringen?“

Ich antwortete: „Gott hat über mich verfügt.“ Ich hatte ihm nie etwas über meine Vision erzählt.

Er sagte: „Bob, das war das Beste, das du tun konntest. Ich bin stolz auf dich.“

Er ging hin und umarmte Herrn Pegelow.

Sogleich spürte ich, wie jemand meinen Ellbogen drückte. Es war meine Mutter mit tränenüberströmten Gesicht. Sie sagte: „Bob, glaubst du, dass Herr Pegelow heute Nacht gerne zu uns nach Hause kommen würde? Ich werde seine Kleidung waschen; er kann ein Bad nehmen, und er bekommt ein Bett für die Nacht.“

Ich sah meine Mutter an und sagte: „Danke, Mama. Ich denke, er wird mitkommen. Ich werde ihn fragen.

Nun, als Herr Pegelow das hörte, wollte er seinen Ohren nicht trauen und brach völlig zusammen, innerlich und äußerlich.
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Unerkannte Engel

„Die Gastfreundschaft vergesst nicht! Denn dadurch haben einige, ohne es zu wissen Engel beherbergt.“ ( Hebräer 13, 2).

Herr Pegelow ging an diesem Abend mit uns nach Hause. Mama servierte ihm einen Teller mit Huhn; dann war sie mit Saubermachen beschäftigt. Rede du über einen Schmutzring um die Badewanne! Mama hatte gleich ein paar “Ringe“ bevor die Nacht vorbei war. Sie brauchte mehrere Waschgänge und einen Teil der Nacht, um seine Kleidung sauber zu bekommen.

Dies war die erste Nacht in zwölf Jahren, in der Herr Pegelow in einem Bett geschlafen oder ein Kissen für seinen Kopf gehabt hatte. Er schlief wie ein kleines Kind.

Als am folgenden Morgen das Frühstück fertig war, mussten wir Herrn Pegelow aufwecken. Als er erwachte waren seine ersten Worte: „Danke, Jesus.“

Herr Pegelow wurde eingekleidet. Er hatte seit langem keine sauberen Hosen mehr getragen. Als er sie auszog, hätten sie alleine stehen können, aber jetzt passten sie wie ein Handschuh, und er war fertig, um zur Arbeit zu gehen – strahlend und heiter, rasiert und sauber.

Papa und ich brachten ihn im Kombi zu Schrottplatz und Klempnerei und setzten ihn dort ab. Die Neugier trieb uns zu beobachten, was als nächstes geschehen würde.

Herr Pegelow ging die Stufen hinauf. Am Schalter befand sich der Sohn vom Chef, ein Bursche, mit dem ich von der High School abgegangen war. 

Als Herr Pegelow seine Zeitkarte aus der Ablage nahm und in die Stechuhr steckte, rief der Sohn vom Chef aus: „He du, was machst du da? Das ist die Karte von Herrn Pegelow.“

Herr Pegelow drehte sich um und sagte: „Guten Morgen!“

Der Sohn vom Chef blinzelte mit den Augen und sagte: „Sind Sie Herr Pegelow?“

Er sagte: „Sicher doch.“

„Was zur _______ ( Sie können das Wort einsetzen ) ist mit Ihnen geschehen?“

Herr Pegelow sagte: „Hören Sie zu, es handelt sich darum! Ich habe diesen ‚Sumpf’ verlassen. “ Strahlend fuhr er fort: Gestern Abend habe ich zu Jesus gefunden!“

Aufsehen erregende Nachrichten verbreiten sich schnell in einer Stadt mit 15.000 Einwohnern. Es dauerte nicht lange, bis Herrn Pegelow’s Geschichte die Runde machte. Um sich zu vergewissern, dass der Umbruch in Herrn Pegelow’s Leben wahr war, fuhren manche Leute am Milwaukee Road Depot vorbei. Sie fanden keinen schlafenden Herrn Pegelow mehr auf den Stufen. Er hatte sich ein Zimmer gemietet und lebte jetzt in einem hiesigen Hotel.
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Das wahre Gastmahl

Wir hatten vereinbart, Herrn Pegelow am Mittwoch nach der Arbeit abzuholen, damit er zum Abendessen zu uns kommen könne. Wir beabsichtigten, ihn zum mittwöchlichen Abendgottesdienst mitzunehmen.

Mittwoch Nachmittag um fünf Uhr fuhren Papa und ich zum Schrottplatz. Wir warteten. Fünf Minuten nach fünf und kein Herr Pegelow. Zehn Minuten nach fünf und noch kein Herr Pegelow. Zwanzig Minuten nach fünf und immer noch kein Herr Pegelow!

Papa sagte zu mir: „Bob, vielleicht gehst du besser mal und fragst, ob irgendjemand weiß, wo Herr Pegelow ist. Vielleicht hat er früher aufgehört oder sonst was.“

Ich sprang aus dem Wagen und ging hinein: „He, hast Du Herrn Pegelow gesehen? Er hatte geplant, mit uns zu Abend zu essen.“

Der Sohn des Chefs schaute mich an und sagte: „Bob, hast du es nicht gehört?“

„Was gehört?“

Er sagte: „Herr Pegelow ist heute um zwei Uhr gestorben, als er an dem alten Magneten hinten auf dem Schrottplatz arbeitete. Und du musst wissen – der Kumpel, der neben ihm arbeitete, hörte ihn sagen: ‚Jesus, ich komme nach Hause’!“

Ich stand da und weinte, als ich meine Hände erhob und sagte: „Danke, HERR.“ Eines Tages wird Herr Pegelow seinen Stuhl neben meinem ziehen beim großen Hochzeitsmahl des Lammes und ich werde ihn wieder treffen auf der anderen Seite des Lebens.

„...Glückselig, die eingeladen sind zum Hochzeitsmahl des Lammes!..“ 

( Offenbarung 19, 9 )

Dort werden wir das Siegerlied von Zion zusammen singen und wir werden für immer in diesem herrlichen Licht leben.

„ Und die Stadt bedarf nicht der Sonne noch des Mondes, damit sie ihr scheinen; denn die Herrlichkeit Gottes hat sie erleuchtet, und ihre Lampe ist das Lamm.“ ( Offenbarung 21, 23 )

7

Die angenehme Zeit

Ich habe mit dir eine Offenbarung von Gott geteilt, damit du eine Vorstellung bekommst, für die Menschen, die um dich herum sind. In diesem Augenblick, in dem Block, in dem du lebst, auf der Straße vor deinem Haus, auf der Arbeitsstelle, wo du arbeitest, in der Schule, in der du lernst, an dem Ort, wo du einkaufst, begegnen dir jeden Tag in deinem Leben Menschen wie Herr Pegelow. Sie führen ihr Leben als Höhlenbewohner und glauben, dass niemand sie liebt und niemand sich um ihre Seele Sorgen macht. Oder vielleicht fühlst du dich selbst wie in einer Falle gefangen. Du spürst, das du an Dinge gebunden bist, die du nicht ablegen kannst. Du fühlst, dass es dir an Kraft mangelt weiter zu machen. Viele Menschen, junge und alte, können sich mit dem identifizieren, was Herr Pegelow durchmachte. Umso länger sie diesen bestimmten Weg fortsetzen, umso schlimmer wird es. Ich bin mir einer Sache absolut sicher: Die Hölle ist ein realer Ort, dem du fernbleiben möchtest. Warte nicht, bis du zum Abgrund des Lebens kommst. Es könnte sein, dass dann niemand da ist, der seine Hand ausstreckt, um dir zu helfen.

Jesus sagte:

„Siehe, ich stehe an der Tür und klopfe an; wenn jemand meine Stimme hört und die Tür öffnet, zu dem werde ich hineingehen und mit ihm essen, und er mit mir.“ ( Offenbarung 3, 20 )
Heute ist der richtige Zeitpunkt – der Tag der Errettung.

„...Siehe, jetzt ist die wohlangenehme Zeit, siehe, jetzt ist der Tag des Heils.“ ( 2. Korinther 6, 2b )
Wenn du meinst, die Welt ist stärker als du, und es erdrückt dich, dann kannst du etwas dagegen tun. Jesus wurde in die Welt geschickt, um dich zu retten. Sage Ihm einfach:

„Jesus, ich fühle mich verloren. Ich möchte gern gefunden werden. Ich würde gern gerettet werden. Ich brauche Hilfe. Ich nehme dich genau jetzt an als meinen Herrn und Heiland.“

Als Christ würdest du vielleicht gern bekennen: 

„Jesus, ich weiß, ich benötige diese Offenbarung für die verlorenen Seelen um mich herum. Ich bete, dass Gott mich mit seinem Geist erfüllt und mir Nächstenliebe gibt, die mich beginnen lässt, mich für die Menschen, denen ich jeden Tag begegne, zu interessieren. Hilf mir Jesus, mit ihnen zu teilen, damit sie auch in diesem herrlichen Speisesaal sein können.

Ich verlasse mich darauf, dass du niemals Herrn Pegelow an den Toren zur Hölle vergessen wirst. Mit Gottes Hilfe wirst du erkennen, dass es der Mann auf der Straße, die Person, mit der du jeden Tag zusammen arbeitest, ein geliebter Angehöriger, ja du selbst sein kannst, die gerettet werden müssen vor der breiten Straße, die ins Verderben führt ( Matthäus 7, 13 )

Es ist wirklich nicht schwer, Menschen zu helfen, wenn du aufrichtig bist. Wenn du jemanden wirklich liebst, kannst du ihm helfen, denn Liebe ist eine Sprache, die jeder versteht. Ich mag es, mir vorzustellen, wie der erlöste Herr Pegelow, zusammen mit der Schar anderer erlöster Zeugen uns anspornt:

Deshalb lasst nun auch uns, da wir eine so große Wolke von Zeugen um uns haben, jede Bürde und die (uns so) leicht umstrickende Sünde ablegen und mit Ausdauer laufen den vor uns liegenden Wettlauf, indem wir hinschauen auf Jesus, den Anfänger und Vollender des Glaubens, der um der vor ihm liegenden Freude willen die Schande nicht achtete und das Kreuz erduldete und sich gesetzt hat zur Rechten des Thrones Gottes.“ 

(Hebräer 12, 1 und 2 ).

Ich kann mir Herrn Pegelow, eine Stimme in dieser großen Menge, vorstellen, wie er singt:

„...Halleluja! Denn der Herr, unser Gott, der Allmächtige, hat die Herrschaft angetreten. Lasst uns fröhlich sein und jubeln und ihm die Ehre geben; denn die Hochzeit des Lammes ist gekommen, und sein Weib hat sich bereitgemacht.“ ( Offenbarung 19, 6b und 7 )

„Und der Geist und die Braut sagen: Komm! Und wer es hört, spreche: Komm! Und wen dürstet, der komme! Wer da will, nehme das Wasser des Lebens umsonst!“ ( Offenbarung 22, 17 )

